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5 P fingſten | | 
Heſeligt ruht die Erde in dem ſtillen Glanze, Su dem, der in dem Kreis der ſchon Oerblärten 
870 en friſche Bäume, Blumen, Schmetterlinge Thront und den heil gen Geiſt uns ſendet, 

sl Breiten mit gnadenreichen Händen Auf daß ſich unſer banger Kummer 

75 Ueber die grauen, toten Menſchendinge. Su demutvollem Dante wendet? 


ix 


0 2 i : Sum Danbe und zum Wiſſen um die Gnade, 
Die Freude fährt auf weißen Wolbenſchiffen Die reicher iſt als wie es e ermeſſen, 
Aus Himmelsſchweigen zu der laufen Erde, Die über kleinen Tagesjorgen 


Daß alles Leid der harten Wintertage Die ew'gen Dinge gar zu lei t ber ſen. 
In helles Licht gewandelt werde. eee ee Da 9 5 1 


i Der Tag der Pfingſten ſoll uns wach und 
Aus dichten Hechen und aus blauen Lüften i en eden 
Erſchallt vieltauſendfaches Singen Auf ſtillen, allem Tageslärm abholden Wegen, 
Soll ſich in folcher wunderſamen Stunde Dann wird ſich tief in unſ'rer Seele bünden 


Nicht unſer Herz zun ew'gen Himmel ſchwingen, Des hohen Feſtes ewig junger Segen. 
Hans Gäfgen 
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4 De- N De v 1 De N Vers — 8 — 
FFF 
7 c jein Mädchen, die Barbara vom Zartnerhof. Verſtohlen 
Der Pfingſtbaum. at 55 nee an die We RR Mo: 
a „Franz, Halt du m einem Vater einen Auftr gehabt, 
Sktoze von Ernſt Herbert Petri, weil 100 dir heute zunickte?“ fragte ängſtlich das Mädchen. 
Der friſche Maiwind riß von den hohen Kaſtanien weiße | — „Ja, er will mich vom Hof jagen, wenn wir uns heiraten. 


Blütenblätter, wirbelte fie über das holperige Pflaſter des | Aber lieber will ich den Eggersbauernhof fahren laſſen als 
Zartuerhoſes und jagte fie über den niedrigen Zaun hin⸗ dich verlieren. Das werde ich ihm und dem ganzen Dorf 
weg gegen das Haus des Eggersbauern. Wie kleine Frie⸗[ am Pfingſtmorgen beweiſen.“ — — 


densboten im weißen Kleid tanzten die Flocken an ben Ju der Nacht zum Pfingſtſonntag zogen ſechs Bauern⸗ 
Fenſterſcheiben vorbei, fingen ſich am Mauerwerk und burſchen durch die Bergwleſen hinauf in den Wald; der 
blieben auf den Brüſtungen liegen. vorderſte trug eine blinkende at auf der Schulter und eine 

Drinnen in der Stube ſaß der alte Eggersbauer und ſah breite Schrotſäge im Arm. Vor einem hohen, ſchlanken 


dem Spiel der Flocken zu. Doch der Arger 1 ibm den [ Fichtenſtamm blieb er ſtehen: „Den hier habe ich mir aus⸗ 
ils, denn es ſchien ihm, als jage der Wind die Blüten nur | geſucht, den ſchönſten und glakteſten im ganzen Forſt und 
zum Hohn auf ſeinen Hof, als freue ſich jedes Blättchen, [gleich am Waldrand.“ Gedämpft fuhr das geölte Sägeblatt 
aß es ihm im Bunde mit ſeinem Todjeind, dem Zartner, [ in das Holz, dumpf dröhnten kurze Axthiebe durch die 
Ali neuen Streich ſpielen könne. Wütend erhob ſich der Nacht, und rauſchend ſank die Fichte ins hohe Wieſen⸗ 
Alte und trat ins Freie. gras. Eilig trennte die Axt einige Zweige vom Stamm, 
Dort ſtand fein Alteſter, der drelundzwanzigfährige [daun trugen ſechs kräftige Schultern die Laſt zum Dorf 
Saß und ſah zu den Fenſtern des Nachbarhauſes hinüber, hinunter. 8 
wo ſich eben ein friſches Mädchengeſicht hinter den Vor⸗ Als die warme Pfingſtſonne vom feſtlich klaren Himmel 
hängen Ve Argerlich riß der Alte den Jungen an | fehlen, öffnete Barbara ihr Kammerfenſter. Da ſtand groß 
der Schulter berum: „Was gaffit du wieder zu dem Mäd- | und ſchlant, den niederen Dachfirſt überragend, ein Pfingſt⸗ 
chen binüber? Du weißt doch, daß es nie Frieden geben | baum und zeigte aller Welt, daß der Franz um fie warb und 
kann zwiſchen dem Eggersbauern und dem Zartner. Wer | um ihretwillen allen Hinderniſſen, ſelbſt dem Haß des eige⸗ 
die Tochter vou dem dort drüben freien will, hat auf | nen Vaters trotzte. 
meinem Hof nichts mehr zu ſuchen!“ — Verdroſſen wandte Auch der Eggersbauer ſah, als er im Feſttagsanzug in 
ich der Burſche und ging in den Stall hinüber zu feiner | die Stube trat, den Baum wenige Schritte von ſeinem Haus 
i £ ſtehen und freute ſich: „Na, jetzt wird der Franz doch end⸗ 
„ Als abends die beiden Höfe im Dämmerdunkel lagen, lich geſcheit werden, wenn er ſieht, daß ein anderer der 
ſchlüpfte ein flinker Schatten aus dem Haus des Zartners Zartnerstochter den Pfingſtbaum gefetzt hat!“ Da ſiel fein 
und eilte zum Zaun, der die feindlichen Nachbarn ſchied.] Blick auf ein Zeichen, das in die Rinde des Stammes ein⸗ 
Dort ſtand der Franz vom Eggersbauern und wartete auf 1 geſchuttten war, und die Wut trieb ihm das Blut ins Ges 


ER 


„Aus meinem Wald hat der Kerl den Baum ge⸗ 

oblen! Den muß mir der Jartner herausgeben!“ 

Er ſtürzte über die Straße hinüber zum nahen Haus 
des Landjägers und rief dem Erſtaunten entgegen: „Wacht⸗ 
meiſter, ſie haben mir einen Baum aus dem Wald geſtohlen 
und der Zartnerstochter vors Fenſter geſetzt. Komm. mit, 
ſchaff mir mein Eigentum wieder!“ — Der Beamte hielt 
den Wütenden zurück: „Eggersbauer, tu' dem Mädchen nicht 
die Schande an!“ — Doch der andere riß ſich los: „Ich will 
mein Eigentum wieder haben, ich verlange, daß du mir 
hilfſt!“ — Mißmutig folgte der Landjäger. 

Sie fanden den Zartner auf der Bank vor ſeinem 
Hanſe. Der Wachtmeiſter trat auf ihn zu: „Zartner, ſie 
haben deiner Tochter einen Pfingſtbaum geſetzt, der beim 
Eggersbauern im Wald gewachſen iſt. Du mußt ihn her⸗ 
geben!“ — „Was willſt du denn, Eggersbauer“, wandte ſich 
der Zartner an den Nachbarn, „den hat doch dein Franz 
elbſt geſetzt! Meinſt du, es könnte nicht wieder Frieden 
ein zwiſchen unſeren Höfen?“ l 

Dem Eggersbauern ſtockte der Atem; ſein Alteſter wagte 
es, die Tochter des Feindes vor dem ganzen Dorf zu ſeiner 
Braut zu erklären! In ſinnloſer Wut ſchrie er dem Zart⸗ 
ner entgegen: „Der Franz iſt alt genug, der kann freien, 
wen er will. Ich geb' ihm aber keinen Heller dazu, und der 
Baum dort gehört mir; du mußt ihn hergeben!“ — Der 
Jartner zuckte die Achſel: „Tu', was du willſt. Wenn ein 
Verrückter den Pfingſtbaum umreißt, iſt es keine Schande!“ 
Er wandte ſich und trat ins Haus. b 

Der Eggersbauer ſtürmte in ſeinen Schuppen hinüber, 
riß die Axt aus dem Hauklotz und ſtürzte auf den Zartner⸗ 
hof zurück. „Eggersbauer, gib acht!“ warnte ihn der Land⸗ 
jäger. „Sieh erſt zu, wie du den Baum umlegen willſt.“ — 
„Schon gut“, grollte der Wütende und hieb die Axt dröhnend 
in den zitternden Stamm. Die Spähne flogen, die klaffende 
Wunde wuchs, und krachend ſank der ſchwere Baum zwiſchen 
die Kaſtanien. Erſchöpft ließ der Alte die Axt fallen, und 
das Gefühl des Sieges ſtraffte ihm den Nacken. 

Doch der ſtürzende Stamm wurde von einem Kaſtanien⸗ 
aſt abgelenkt und fiel auf den niedrigen Zaun; das ſchwere 
untere Ende fuhr hoch und traf den Eggersbauern hart vor 
die Bruſt. Lautlos ſtürzte der Alte zu Boden. N 

Eine Stunde ſpäter erwachte der Verwundete aus ſeiner 
a e a te Zt Da 10 

Biss, er er, wie g * — € 
Herr Doktor, id) werde wohl fterben müſſen?“ — Der Arzt 
dog die Stirn in ſorgenvolle Falten: „Ja, lang wird es nicht 
mehr dauern, Eggersbauer! Wenn Sie noch etwas auf dem 
rzen haben, ſagen Sie es bald. Soll Ihr Streit mit dem 
artner mit Ihnen ins Grab? Wollen Sie den Franz und 
die Barbara nicht doch noch vor Ihrem Tode vereinen?“ 

Der Alte ſtarrte vor ſich hin; der Widerſtreit der Ge⸗ 
fh ſpiegelte ſich in dem von Runzeln durchſurchten Ge⸗ 

—— Doktor“, ſagte er endlich, „laſſen Sie die beiden 
rufen. 


Kurz dauach ſtanden Franz und Barbara vor dem 
Eggersbauern. Zitternd legte der ihre Hände ineinander: 
„Kinder, werdet glücklich! Der Himmel hat es anders ge⸗ 
wollt als ich.“ Ergeben richtete er die Augen zur Decke und 
wartete auf den Tod. Leiſe ſtahlen ſich Franz und Barbara 
aus der Kammer. 

Im Wirtshaus ſaß kurz danach der junge Eggersbauer 
bei einem Krug Moſt dem Landjäger gegenüber und ſtie 
mit ihm an: "opt bekomm's, Wachtmeiſter. Du biſt do 
ein Hauptkerl. Wenn du dem Doktor nicht vorher Beſcheid 
geſagt hätteſt, daß er dem Vater ein wenig Todesangſt ein⸗ 

ejagt, könnten die Barbara und ich noch lange auf feine 
888 warten..“ 

— — Der Eggersbauer wunderte ſich, daß der Tod ihn 
noch nicht holte. Nachdem er lange genug auf den Knochen⸗ 
mann gewartet hatte, ſtand er wieder auf und glaubte, der 
Himmel habe ihm für feine verſöhnende Tat das Leben ge⸗ 
ſchenkt. Und als im Herbſt die Böller von den Weinbergen 
dröhnten, feierten der Eggersbauer und der Zartner die 


Hochzeit ihrer Kinder. 


Heiratsmärkte zu Pfingſten. 


Plauderei von E. Troſt. 


Die „Heiratsmärkte“ ſind uralte Einrichtungen, die einſt 
auch in Deutſchland hochgeſchätzt und weit verbreitet waren 
und in jenen grauen Zeiten vor Erfindung der Tanzdielen 
und Kurpromenaden, der Heiratsanzeigen und Seufzerecken 
in den Zeitungen dazu dienten, Gott Amor bei ſeiner Tätig⸗ 
keit etwas unter die Arme zu greifen und Männlein und 
Weiblein die Einfahrt in den Hafen der Ehe zu erleichtern. 


Vaß oieſe Märkte meiſt zu Pfingſten ftattfanden, mag 
feinen Grund darin haben, daß infolge der früher fo ſchlech⸗ 
ten Straßen und üblen Verkehrsverhältniſſe es erſt um 
dieſe Zeit beſonders für die ländliche Bevölkerung möglich 
wurde, auch längere Reiſen ohne allzu große Beſchwerden 
zu unternehmen. Um den Leuten nun eine Gelegenheit zu 
geben, nach der gänzlichen, unfreiwilligen Abgeſchloſſenheit 
während der Wintermonate ihre Vorräte zu ergänzen und 
inzwiſchen notwendig gewordene Anſchaffungen zu machen, 
veranſtaltete man in den Städten ſogenannte Pfingſtmärkte, 
wo neben Vieh und Lebensmitteln alle nur erdenklichen Ge⸗ 
brauchsgegenſtände feilgeboten wurden und zu denen die 
Käufer aus nah und fern in Menge herbeiſtrömten. Aus 
praktiſchen Gründen hielt man die Heiratsmärkte ſtets zu⸗ 
gleich mit den Warenmärkten ab — fo daß jeder Heirats. 
luſtige ſich nach Gefallen neben etlichen Ellen Tuch, neuen 
Werkzeugen oder etwa einem ſeiſten Kühlein auch gleich ein 
Ehegeſpons beſorgen und mit nach Hauſe nehmen konnte. 
Bekanntſchaften der Jugend untereinander wurden durch 
allerlei Beluſtigungen eifrig gefördert. Vermittler, welche 
die Leute und ihre Verhältniſſe in weitem Umkreiſe genau 
kannten, fehlten auch nicht, und manche dieſer Märkte er⸗ 
rangen bald einen bedeutenden Ruf. So genoß z. B. der 
Markt von Trier im 15. Jahrhundert großes Anſehen. 
Dieſen beſuchten ſogar Perſonen adeligen Standes; ſie 
unterhielten ſich — natürlich ſtreng abgeſondert vom nie⸗ 
deren Volke — mit Luſtbarkeiten und Gelagen und hatten 
bereits Veranſtaltungen, die man als Vorläufer unſerer 
heutigen Bälle und Réunions bezeichnen könnte. Selbſt 
aus dem Auslande reiſten Ehekandidaten dorthin, doch wird 
es ſich dabei wohl mehr um zweifelhafte Elemente oder völlig 
hoffnungsloſe Fälle gehandelt haben. 


Mit der Zeit kamen dieſe Märkte gänzlich ab — jedoch 
eine letzte Erinnerung an ſie erhielt ſich in einigen Gegen- 
den Deutſchlands, beſonders in der Pfalz und am Rheine, 
bis in unſere Tage in den fogenaunten „Brautkäuſen und 
Verſteigerungen“. Das waren die zu Pfingſten gefeierten 
ländlichen Feſte, bei denen die Dorſmädchen in Form einer 
ſcherzhaften Verſteigerung oder durch das Los von den 
Burſchen als „Maibräute“ „erworben“ wurden. 


Richtige und unſeren früheren ſehr ähnliche Heirats- 
märkte hält man dagegen heute noch in Sibirien ab. Dort 
fahren zu Pfingſten die jungen Leute beiderlei Geſchlechts 
mit ihren Anverwandten nach der nächſten größeren Ort. 
ſchaft, in der regelmäßig auch ein Krämermarkt ſtattfindet. 
Am erſten Tage beluſtigt man ſich bei Tänzen und wüſten 
Trinkgelagen, und am zweiten oder dritten putzen ſich die 
Mädchen auf das ſorgfältigſte heraus, behängen ſich mit all 
ihrem Schmuck und nehmen in einem eigens hierfür herge⸗ 
richteten großen Raume auf langen Bänken an den Wänden 
Platz. Nun werden die Türen geöffnet, und die Burſchen 
kommen herein, um, die Reihen entlanggehend, ihre Aus⸗ 
wahl zu treſſen. Etwas abweichendere Gebräuche beſtehen 
in Altrußland, um Mädchen an den Mann zu bringen. Da 
hält man jedes 15—16jährige Mädchen längere Zeit hindurch 
möglichſt viel im Haufe, am Vorabend des Pfingſtfeſtes — 
mitunter auch in der Woche vor den großen Faſten — er⸗ 
ſcheint dann die Heiratsvermittlerin, die Swacha, betrachtet 
ſich ihr Opfer gründlich von allen Seiten und beſpricht mit 
der Mutter das Nähere. Am Feſtmorgen ſelbſt erhält das 
Mädchen neue Kleider und wird, ſo zierlich wie möglich ge⸗ 
ſchmückt, zur Meſſe geſandt. Nähert ſich ihm nun vor der 
Kirche einer der dort wartenden jungen Männer, ſo eilt die 
Swacha ſofort an ſeine Seite, ſtellt ihm das Mädchen ſörm⸗ 
lich zur Braut aus und preiſt ihm deſſen Vorzüge in allen 
Tonarten an. 


Findet ſich niemand, der die Schöne begehrt, ſo wird der 
Verſuch im nächſten Jahre und, wenn nötig, in jedem wei⸗ 
teren ſo lange wiederholt, bis ſie ſelbſt ſchließlich jede Hoff⸗ 
nung, doch noch unter die heißbegehrte Haube zu kommen, 
endgültig aufgegeben hat. 


Der Sturmtag vor Virginia. 


Skizze von Eitel Kaper. 


Es find viele, viele Jahre ſeit dem Tag vergangen, an 
dem der deutſche Fiſcher Cornelſen nach Mayflower Island 
kam. Die Brigg „General Grant“ beſuchte damals alle 
zwei Wochen die verlorenen Eilande vor der Oſtklüſte, die 
den ſchmalen Sund umſäumen. Die anderen Paſſagiere 
waren nicht viel reicher und ärmlicher als der Emigrant, der 
ſich hier mit ſeinem Erſparten wieder anbauen wollte. 

Er hatte die Städte der Vereinigten Staaten verſucht, 
und das Leben inmitten der hohen Mauern war ihm nicht 


bekommen. Da las er in einer alten Zeitung vom Fiſch⸗ 


fang im weltfernen Inſelbezirk und raffte feine letzte Habe 
zuſammen. 

Erſt ſahen ſie ihn auf Mayflower mißtrauiſch an und 
nahmen ihn nur ungern mit auf den Fang. Er zeigte ſich 
tüchtig und ſchweigſam, und beides zuſammen machte ihn 
den Juſelleuten ſympathiſch. Er fuhr auf viertel Anteil 
mit einem erfahrenen Mann, und in drei Jahren war er 
ſoweit, daß er ſich die kleine „Topaze“, eine offene Schaluppe, 
kaufen konnte. Dann zog er in die winzige Wellblechhütte, 
die freigeworden war, nachdem der letzte Sturm den Fiſcher 
Kelly weggeriſſen hatte. — — - 

Der beſte Freund, den er mit der Zeit in dem Revier 
da draußen fand, war der alte Wärter Mac Donald, der auf 
den Windward Rocks drüben den alten Leuchtturm ver⸗ 
waltete. Oft machte er auf dem Heimweg da feſt und brachte 
dem Weißkopf ein paar Prachtſtücke. Dann ſaßen fie oben 
auf dem kleinen Bollwerk und ſahen auf den Sund, durch 
den fo viele Dampfer und Kreuzer fuhren und der doch mit 
ſeinen Untiefen und Riffen ſo gefährlich war, daß man ſchon 
zu Waſhingtons Zeiten daran gedacht hatte, hier ein See- 
zeichen zu bauen. 5 

Es kam ein ftrenger Winter für die Staaten. May⸗ 
flower, Windward und alle die andern kleinen Inſeln am 
Rand des Ozeans hatten kaum einen Tag in dieſer Zeit, 
der nicht mit Sturm anfing und in Schnee und Hagel 
endete. Da war es fchwer für die Fiſcher, das tägliche Brot 
zu erwerben. a 

Dann zog der Frühling ein, und es ſchien erſt, als 
wollte er ganz fanft und ſchön werden. Harm Cornelſen 
fuhr einige Male herüber zu feinem Freund und brachte 
ihm reichlich Proviant. Und als er das letzte Mal wieder 
da war, blieben ſie lange zuſammen. Mac Donald erzählte 
aus der alten Zeit, da ſie mit Vollſchiffen nach der Südſee 
gefahren waren und beim Hornkap die Stürme beſtanden 
hatten. Als Harm Cornelſen ſchon wieder die ſchmale 
Leiter herunterkletterte, ſagte der Alte noch: „Wir ſind 
Freunde geworden. Ich will bei der Regiernug ein Wort 
einlegen, daß fie dich ſpäter zum Leuchtturmwärter machen. 

— — Es war im April, als das atlantiſche Geſchwader 
durch den Sund kommen ſollte. Auf hoher See hatten die 
Manöver ſtattgefunden und die Kreuzer und Aviſos ſollten 
nun im geſchloſſenen Verband die großen Heimathäfen auf⸗ 
ſuchen. Die Leute vom „General Grant“ erzählten es fo. — 

Der Fahrensmann Cornelſen lief mit der „Topaze“ ſchon 
am Mittag wieder ein. Die See war vom Sturm zerwühlt, 
und die Wolken brachten immer neue Schauer. Cornelſen 
machte Feuer in feiner Hütte und trocknete bis zum Abend 
ſein Zeug. Zuweilen ſah er durch das winzige Fenſter. 

Es wurde früh dunkel draußen, zum Leſen war er ſchon 
zu müde. So bereitete er ſich ſein hartes Lager für die Nacht 
und ſah noch einmal nach der „Topaze“. Im Sturm trieben 
ja ſo oft Schiffe von den Ankern 

Schon wollte er ſich wieder zum Heimgehen wenden, da 
ſah er * den Windward Rocks hinüber. — Was war das? 

Das Leuchtfeuer brannte nicht. 

Im Bruchteil eines Augenblicks kam ihm der Gedore 
an das einlaufende Geſchwader, an die Sturmſee, die 
Riſſe ... Da rannte er — wie gejagt — zu den andern 
Fahrensleuten. Sie waren erregt wie er, ſahen zu . ja, 
es ſtimmte. Das große weiße Licht auf den Rocks, das den 
Navigatoren den Weg weiſt zwiſchen den Klippen des 
Sundes, es brannte nicht. 

Sie beratſchlagten miteinander. Ihre Boote konnten 
bei dieſer Dünung doch nicht auslaufen, das war ja Selbſt⸗ 
mord. Und dann ſchwiegen ſie, als ſchämten ſie ſich, es vor 
gr ed een d fagte: „Ich will 

ra rm Cornelſen vor und ſagte: „ will es 
wagen mit der „Topaze“. Ich muß nur noch einen Segel⸗ 
gaſt mithaben.“ 

r lag ein unſrohes Schweigen über dem Kreiſe. 
Die Franen blickten ihre Männer au. 

\ 175 del Fah Beit fand ſich der junge Ben Roberts, der 
er feit zwei ren als Beſtmann auf einem großen Kutter 
mitſuhr. Der wollte die Gefahr auf ſich nehmen 

Sie halfen alle eilſertig bei der Ausrüſtung der „Tor 
paze“ als müßten ſie nun etwas gutmachen. Alle Menſchen 
von Mayflower Island ſtanden im weiten Kreis an der 
kleinen Bucht, als Cornelſen abfuhr. 

Hart griff der Sturm in die Segel, klatſchte auf die Per⸗ 
ſennings, mit denen ſie das Boot gedeckt er 85 5 


ſchwand die „Topaze“ hinter den Wellen, und fie dachten alle, 


nun ſei es vorbei. — 

Harm Cornelſen lavierte blitzſchnell vor den ſchweren 
Brechern, er brachte ſein Boot freß ſch 
nun geraden Kurs. Jetzt war es ſo dunkel geworden, daß 


man kaum die Hand vor Augen ſah. Oft meinte er ſchon, 


die Krieasſchiffe müßten in der Nähe fein. 


von der Inſel und hielt 


Der Junge machte ſich gut, er war wie ein Wieſel an 
den Segeln, hielt Ausſchau und ſchöpfte mit feinen Hand⸗ 
eimer das Waſſer aus dem Schiffchen. 

Lange mußten ſie vor den Windwark Rocks kämpfen, 
ehe ſie das Bollwerk erreichten. Zweimal ſchlug ſie die See 
wieder zurück und brachte ſie faſt auf die mörderiſchen Fels⸗ 
nadeln, die rings die Inſel umſäumten. Das Gurgeln und 
Branden war ſo laut, daß ſie ſich nicht mehr verſtändigen 
konnte. Noch einmal hielt Cornelſen ſcharf an die Pfähle. 
Da gelang es Ben Roberts, mit der Tauſchlinge einen hohen 
Poller zu faſſen. 

Sie machten den Kahn feſt und kletterten eilig herauf. 
Harm Cornelſen tappte in die kleine Stube Mac Donalds. 
Da brannte die kleine Stehlampe noch, das Eſſen war an⸗ 
gerichtet, aber von dem Wärter ſah er nichts. Er nahm die 
Lampe und kletterte die endloſe Steintreppe herauf. Da 
ſtieß er nicht wett unter der Kuppel auf einen lebloſen 
Körper, die Wärterlampe lag zerſplittert daneben. — 

Aber Harm durfte ſich jetzt nicht aufhalten. Oben ſtieß 
er die Tür auf. Von der Brüſtung ſah er tief unten die 
grimmige Brandung an den Windwardfelſen. 

Nach einiger Zeit ſahen die Leute auf Mayflower wieder 
das ruhige, durch tauſend Prismen gebrochene Licht von 
Windward⸗Leuchtturm; und als drei Stunden ſpäter das 
atlantiſche Geſchwader paſſierte, da fand es gut ſeinen Weg 
durch den gefährlichen Sund. — 

Der älteſte Fiſcher von Mayflower, zugleich der Bürger⸗ 
meiſter und Sheriff auf dem Eiland, gab mit der nächſten 
Poſtſendung ſeinen Bericht an die Regierung. Der Wärter 
Mae Donald ſei tot aufgefunden worden, und der Fiſcher 
Eornelfen von Mayflower habe einſtweilen den Dienft 
übernommen. ; 

Da verliehen ſie dem Tapferen eine Auszeichnung und 


gaben ihm das Amt auf dem alten Turm. — 


Viele Jahre find feitdem verſtrichen, und Windward hat 
längſt eine moderne elektriſche Anlage. Ob Harm Cornelſen 
noch draußen lebt, das weiß ich nicht > 


— * 


Voll Blüten ... 


Bon Hermann Heſſe. 


Voll Blüten ſteht der Pfirſichbaum, 
Nicht jede wird zur Frucht, 

Sie ſchimmern hell wie Roſenſchaum 
Durch Blau und Wolkenflucht. 


Wie Blüten geh'n Gedanken auf, 
Hundert an jedem Tag. — 

Laß blühen, laß dem Ding den Lauf! 
Frag nicht nach dem Ertrag! 


Es mus auch Spiel und Unſchuld fein 
Und Blütenüber 


Sonſt wär die t ung viel zu klein 
Und Leben kein Genuß. 


Och Bunte Ehronit |® ©) 


* Die Orgel in der Weſtentaſche. Nach Budapeſter Zei⸗ 
tungsmeldungen ſoll der Maſchinenſetzer Franz Kaſtyak die 
Orgel in der „Weſtentaſche“, d. h. eine Miniatur⸗Orgel, die 
der Spieler in einem Kaſten unter den Arm nehmen kann, 
erfunden haben. Das „Organium“, wie der Erfinder ſein 
muſikaliſches Wunderwerk benennt, weiſt eine Durchſchnitts⸗ 
höhe von 145 Millimetern und eine Breite von nur 140 
auf und beſitzt eine durchaus vollwertige Konſtruktion. Ob 
weihevolle Oratorien oder luſtigdröhnende Jazz⸗Weiſen: 
das kleine Organium kann alles, jeder uur denkbare Kl. 
effekt läßt 24 aus dem Inſtrument herausholen, Die mu 
kaliſchen Fachkreiſe und insbeſondere die Organiften, welche 
die Orgel in der Weſtentaſche ausprobiert haben, ſind ſich 
darüber einig, daß es ſich um eine wirklich epochemachende 
Erfindung handelt, Franz Kaſtyak, der feine Schöpfung 
patentieren ließ, war vor dem Kriege Artiſt und bereiſte 
mit einer muſikaliſchen Nummer die ganze Welt. Nack 
dem Zuſammenbruch wandte er ſich zwangsläufig einem 
bürgerlichen Beruf zu, wurde Maſchinenſetzer und opfert, 
volle elf Jahre hindurch jede Nacht und jede freie Stunde 
für die nunmehr vollendete Arbeit. Er ſchlief lediglich wäh⸗ 
rend der Straßenbahnfahrt von der Wohnung zur Arbeits⸗ 
tätte. Erſt jetzt kam der geniale und energiſche Mann in 
ie Lage, dem Setzerſaal ein für allemal den Rücken kehren 
zu können; die jahrzehntelange Tätigkeit wird zweifellos 


reichliche Früchte tragen 


Der Mann vom Meer. 


Roman von Julius Regis. 


Urheberrechtsſchutz für (Copyright) by Georg Müller 
Verlag A. G. in München 1929. 


(Nachdruck verboten.) 


(17. Fortſetzung.) 


„Ich ſehe mich zu der Behautung gezwungen,“ erwiderte 
Wallion höflich. „Es ſtellt nämlich Wilhelm IV., General⸗ 
ſtatthalter der Niederlande, dar.“ 


a IV. 
„Das iſt nicht möglich“, ſagte Drakenborch. 


Sein Geſicht hatte kleine rote Flecke, und er atmete laut. 


„Wenn Sie mir nicht glauben, kann ich Ste an einen 
Sachverſtändigen in Stockholm verweiſen“, entgegnete Wal⸗ 
lion, „an einen Kunſtkenner und Anttquitätenhändler von 
Weltruf.“ Die Tracht verriet ihm den ungefähren Zeitpunkt, 
ſowie auch die Technik der Malerei. Und wen das Porträt 
darſtellt, ließ ſich leicht feſtſtellen.“ 23 

„Nein, nein, es iſt nicht möglich!“ 

„Ich ſehe da hinter dir auf dem Regal das Nordiſche 
Familienbuch, Erik. Darin befindet ſich ein Bild Wil⸗ 
helm IV., das uns weitere Argumente erſparen kann.“ 
Erik war bereits aufgeſprungen und legte Band 32 des 
Werkes auf den Tiſch. „Wilhelm, Wilhelm“, er blätterte 
eifrig. „Niederländiſcher Statthalter ... Ja, Wilhelm IV, 
Karl Heurik Friſo! Das iſt er!“ 

Weitere Einwendungen waren nicht möglich: Das Bild 
im Buch wies eine ſchlagende Ahnlichkeit mit dem Miniatur⸗ 
porträt auf. 5 — ; 

„Dieſer Friſo wirkt wie der Schatten eines Zuſammen⸗ 


hanges zwiſchen Wilhelm IV. und Vriesman“, bemerkte 


Wallion. „Man könnte faſt annehmen, daß dieſer den Anlaß 
zu dem Schelmenſtreich gegeben hat.“ 

5 „Schelmenſtreich!“ wiederholte der Kubaner. „Sie reden 
von einem Schelmenſtreich — und ich verſtehe nicht —“ 

„Wie ſoll man's anders benennen?“ Jetzt lachte der 
Journaliſt nicht mehr. „Ein bisher unbekanntes Porträt 
eines im Jahre 1732 Verſtorbenen taucht auf und enthüllt 
ſich Hokuspokus bei näherer Prüfung als Bild eines 1751 
verſtorbenen Generalſtatthalters. Nun ja, man kann es ie 
auch ein Kunſtſtück oder eine wohl vorbereitete Illuſion 
nennen. 

: 2 auf der Rückſeite ſind doch die Buchſtaben E. V. R. 
einger = 

„Selbſtverſtändlich. Sonſt hätte die — Illuſion ja auch 
nur den halben Effekt gemacht. Unterm Mikroskop vergrö⸗ 
ßern ſich die Buchſtaben — aber ihr Alter vermindert ſich auf 
überraſchende Weiſe. Sie find nicht vor zwei Jahrhunderten 
eingeritzt worden, ſondern erſt in dieſem Jahr.“ 

„Valgame Dios“, murmelte Drakenborch. Dolores rich⸗ 
tete die Augen auf Wallion, und wenn Blicke töten können, 
hätte er fein letztes Wort geſprochen. 

Erik genoß den Auftritt. Er hatte Wallion ſoſort ange⸗ 
ſehen, daß er einen Trumpf in der Hand hielt, wenn er 
auch nicht zu hoffen gewagt hatte, daß er derartig überwälti⸗ 
gend wäre. Er lehnte am Bücherregal, hatte die Daumen 
in die Weſtentaſche geſteckt und betrachtete, was vorging. 

Da fühlte er in der linken Taſche eien Gegenſtand, der 
ihm unbekannt und von beſonderer Form war. Er zog ihn 
heraus und betrachtete ihn. 

Es war einer von Dolores’ Nephritohrringen. 

Einige Sekunden lang ſtand er verblüfft da, ohne zu be⸗ 
greiſen, wie dies kleine Schmuckſtück in ſeine Weſtentaſche 
hineingeraten ſein konnte. Aber aus ſeinem Unterbewußt⸗ 
fein gingen Signale aus, die ſeine Gedanken zu geordnetem 
Marſch zwangen. Er hatte ſich vor Tiſch umgezogen und der 
Anzug, den er jetzt trug, war derſelbe, den er Donnerstag 
nachts angehabt hatte, als er in ſomnambulen Zuſtand hier 
unten in der Bibliothek ein ſchattenhaftes Weſen überraſchte. 
Und mit einem Mal erwachte eine bisher ſchlummernde Er. 
innerung. Jenes Weſen hatte er verfolgt und in der Tür 
nach der Halle beinah erfaßt. Dabei war dieſer kleine Ge⸗ 
genſtand zu Boden gefallen, und er hatte ihn unbewußt in 
die Taſche geſteckt und ſofort vergeſſen. Seitdem hatte ſein 
Anzug im Schrank gehangen. 

Seine Augen richteten ſich auf Dolores. Sie trug heute 
ſchwarze Jettohrgehänge und ſtarrte wie gebannt zu dem Ge⸗ 
genſtand, den er in der Hand hielt. Als er plötzlich den 
Arm ausſtreckte, zuckte ſie merklich zuſammen. 

„Geſtatten Sie mir, Ihnen den Ohrring wiederzugeben, 
den Sie wohl ſchon vermißt haben. Ich fand ihn Miktwoch 
abend hier in der Halle.“ 


Sie nahm ihn wortlos entgegen. Alle Anweſenden be. 
merkten den kleinen Vorgang. Der alte Reynold erhob ſich. 
So ſtolz und beherrſcht hatte Erik ihn ſeit ſeiner Heimkehr 
noch nicht geſehen. 

„Es würde nur peinlich ſein, das ſoeben Erfahrene noch 
näher zu erörtern“, ſagte der alte Herr in ruhig gebiete⸗ 
riſchem Ton. ; 

„Herr Drakenborch, ich denke, wir haben einander wohl 
nichts mehr zu ſagen.“ 

Der Kubaner hatte ſeine träge, oberflächliche Maske 
zurückgewonnen. 

„Iſt Dr. Mauritz der neue Prophet? Der Spiritismus 
hat viel ſolche Feinde, die nicht wiſſen, was Getit iſt. Sie 
find Sklaven der Materie. Was macht das uns aus?“ 

„Ihr Spiritismus war ein Gaukelſpiel. Sie haben mit 
ernſtem Suchen nach Wahrheit Spott getrieben. Nach Ihren 
Beweggründen will ich nicht fragen. Die Sache tft beendet 
— das iſt alles.“ - 

„Aber ich ſage Ihnen: wie konnte ich wiſfen, daß...“ 

„Genug davon. Anklagen oder Entſchuldigungen machen 


nichts aus. Leben Sie wohl.“ 


Drakenborch zuckte bedauernd die Achſeln, wandte ſich ab 
und ſchritt langſam auf die Tür zu. Seine Tochter war be⸗ 
reits hinausgegangen. Auf der Schwelle blieb er ſtehen und 
ſah ſich um. 

„Dennoch ſprach der Geiſt die Wahrheit“, bemerkte er in 
phlegmatiſchem Ton und folgte ſeiner Tochter. ’ 


V 


Reynold ſeufzte auf, „Ich danke Ihnen, Dr. Maurttz“, 
ſagte er. „Und nun erkläre mir, wie es ſich mit jenem Ohr⸗ 
Bu verhält, Erik — wenn ich es mir auch ungefähr denken 
ann.“ f 
„Das iſt leicht geſagt. Ich muß davon aufgewacht ſeln, 
daß du ausgingſt, wie ich dir damals ſagte. Aber was du 
nicht erfahren Haft, iſt, daß ich jemand in der Bibliothek über⸗ 
reſchte. Wer das war, konnte ich nicht ſehen. Ich verfolgte 
dieſe ſchattenhafte Geſtalt durch den Wald — und fand dich. 
Und darüber vergaß ich den Ohrring, den ich in der Halle 


gefunden und unbeſehen eingeſteckt hatte.“ 


„Was beweiſt, daß Dolores Drakenborch in der Nacht 


von Mittwoch auf Donnerstag hier war und das Miniatur⸗ 


bild an einer geeigneten Stelle verſteckte“, ſetzte Wallion 
hinzu. „Die junge Dame iſt offenbar eine ſehr energiſche 
Spiritiſtin. Und des weiteren, Here Reynold, — der Schlag 
gegen Ihren Kopf wurde nicht ohne Grund geführt. Nehmen 
wir an, daß Colt oder der Mulatte — vermutlich der letztere 
— das Mädchen nach der Kajüte herüber ruderte und dort 
auf ſie wartete. Sie kamen höchſt ungelegen, und als das 
Mädchen, von Erik verfolgt, zurückgerannt kam, verſetzte 
der Mulatte Ihnen von hinten einn gehörigen Schlag, was 
tatſächlich die einzige Art war, um die Flucht der beiden 
zu ermöglichen.“ 

„Ja,“ ſagte Reynold, „jetzt begreife ich das Ganze. Es 
iſt eine wahre Erleichterung, dieſe Menſchen von unſerer 
Seite des Sundes wegbekommen zu haben. Ich will nichts 
meßr mit ihnen zu tun haben und auch kein Weſen von ihren 
Ränken machen. Die Entlarvung genügt.“ Nach kurzem 
Sinnen ſetzte er hinzu: „Sie riskierten viel, um mich dahin 
zu bringen, wo fie wollten ...“ 

„Es ſtand ja auch viel auf dem Spiel.“ 

„Sie meinen, daß es ſich um jene alte Erbſchaft handelte, 
Dr. Mauritz?“ 

„Ja, das liegt klar auf der Hand. Aber glauben Sie 
ja nicht, daß es nur ein raſch ausgeheckter Plan von Aben⸗ 
teurern war, die zufällig im Zuſammenhang mit dem Rey⸗ 
noldſchen Namen das Wort „Milliarde“ hatten fallen hören. 
Drakenborch weiß etwas über dieſe Erbſchaft was ihm Hoff⸗ 
nungen auf einen Rieſengewinn eingeflößt hat. Bedenken 
Sie, mit welcher Sicherheit er Ihnen den Gedanken bel⸗ 
brachte, daß Vriesman eine näherſtehende Erbin als ſeine 


ſchwediſchen Verwandten hinterlaſſen habe.“ 


Reynold nickte. Seit Drakenborchs Ausweiſung begann 
ſich wieder jene Müdigkeit bei ihm einzuſtellen. 

„Das Wunderliche iſt, daß ein Grund für jene Verkün⸗ 
digung feiner Tochter vorliegt“, ſagte er. „Daß es in De⸗ 
merara einen Leibeserben meines Vorfahren Vriesman ge 
geben hat, wurde bei Gelegenheit von Nachforſchungen er⸗ 
kundet. Um das Jahr 1860 herum wurde behauptet, er hätte 
ſich mit der Tochter eines Angeſtellten auf ſeinen Plantagen 
verheiratet, Da die Nachricht aber nicht beſtätigt wurde, 
ließ man den Gedanken wieder fallen. Ich fürchte, daß 
Drakenborch trotz alledem auf die Wahrheit geſtoßen iſt.“ 


(Fortfegung folgt.) 
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